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Auch der durch den Zweck des Vergleiches gegebene Grundsatz wird 

immer weniger beachtet, daß ein sinnliches Bild, das Konkrete, wohl ge­
eignet ist, auch einen geistigen Vorgang, das Abstrakte, zu veranschaulichen, 
daß aber selten umgekehrt ein geistiger Vorgang etwas Geschautes deut­
licher machen kann. Man höre nur aus einer poetischen Schilderung der 
See: Das Meer, das sich höher hebt mit jeglichem Schritte, den der 
Mensch am Ufer emporsteigt, sowie Gott stets höher sich hebt vor dem 
denkenden Geiste (H. Kruse). Einer vom jüngsten realistischen Deutschland, 
M . G . Conrad, vergleicht die B l i tze mit unsinnigen Glutgedanken; das 
Krachen des Donners erläutert er durch die tragische Wucht des Schick­
sals und das Gewitter nennt er ein Musikdrama, eine Symphonie mit 
elektrischen Beleuchtungsarabesken. Und doch hätte man grade diese 
Schriftsteller nach ihrem Namen Naturalisten und Realisten f ü r  berufen 
halten können, erfrischend und von Überschwenglichkeit und Künstelei 
reinigend zu wirken, soll ich sagen auch oder w en igsten s? was die Sprache 
anlangt! I m Gegenteil aber haben sie o ft  die Verunstaltung und Verhun­
zung des sprachlichen Gewandes noch weiter getrieben, als sie vorher schon 
gediehen war. Mit den Mitteln der Sprache, die doch weder die Gebärden 
des Schauspielers noch den S tift oder P insel, die Farben oder den Meißel 
der bildenden Künstler zur Verfügung hat, möchten die „neuen Maler" 
wahrlich jede Regung und Zuckung des äußeren Menschen, jedes Härchens, 
jeder Fiber an ihm, kurz vielerlei nachmachen, was sich durch die Sprache 
überhaupt nicht nachbilden läßt; grade dadurch aber sind auch sie, die P re­
diger der Natur, erst recht zu Unwahrheit und Unnatur verführt worden. 
Man versteht wahrlich o f t  solch hypernaturalistische Sätze wie die folgenden 
kaum: Ich erschrak vor diesem vipernhaft Aufzüngelnden, in gezackten 
Kurven gebrochen schneidenden Feindseligen, das mir aus diesen kalten, 
harten, grauen Augen, aus diesem gleichsam in erzener (!) Gliederzu­
sammengeschmiegtheit (!) kraftverrammelten (!) Leibe entgegenzuckte. 
Eine (!) dunstige Schwüle kroch in geschärfthaarigen Einschlagreizen 
an meinem Leibe in die Höhe, es fraß und brannte wie mit versteckter 
Behäbigkeit kriechende Raupenberührung. Der Wind blies jetzt in 
spitzkugelig hinausgewölbten Sturmröhren daher, jetzt klatschte es 
sich einem gegen den Leib, wie ein platter in mechanisch aufgezogenem 
Rhythmus korrekt taumelnder Papierdrache! (Moderne Dichtung, Mai 
1890). Damit sind denn der folgenden ähnliche Stellen, wie sie in früheren 
Romanen und in Sonntagsbeilagen großer und kleiner Blätter noch heute 
vorkommen, glücklich übertrumpft: Wenn die Frau liebt, blüht nicht nur 
die Erde, alle Sonnen und Sterne tragen Orangenbäume mit Früchten 
und Palmen, mit Kokos und Datteln, und dazwischen (!) windet sich 
der Mond wie eine Schnecke, der man die Hörner abzutreten besorgt ist. 
Ob sich wirklich eine liebende Frau mit allen ihren Glücksträumen also auf 
alle Sterne versteigt und den Mond, den Liebende gern Anblicken, mit 
einer —  von Frauen nie geliebten Schnecke vergleicht?

3. Vermengung der Stilarten. Doch wozu sich den Kopf zerbrechen 
über die Berechtigung solcher Bilder in Romanen? Werden sie doch auch 
in den Zeitungen, in Mitteilungen und Berichten über die einfachsten und 
nüchternsten Vorgänge immer üblicher, weil ihre Verfasser von der Ver­
schiedenheit der Stilarten, von der großen Kluft zwischen einfacher Mit­
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teilung und P runkrede, zwischen Lehr- und Schönbeschreibung und wie 
die Arten der Darstellung alle heißen, nichts gelernt haben oder nichts mehr 
wissen wollen. Zum Beweise noch ein letztes Beispiel, ja diesmal das aller­
letzte des Buches. Das Ausrücken der Garnison aus Ansbach veranlaßte 
einen dortigen Zeitungsmann zu folgendem Ergusse: Zu festgesetzter 
Zeit haben heute morgen die Söhne des Mars zur Erprobung des erlernten 
kriegerischen Spiels auf weiterem Terrain unsre Stadt verlassen, um sie 
erst wieder am 19. künftigen Monats mit ihrem Einzuge zu beglücken. 
Zahlreich war das Geleite, das sie scheiden sehen wollte, und an manch 
Offiziers- und Unteroffiziersfrauenauge hing eine aus besorgtem Herzen 
kommende Perle, die über die Wange in tränendes Naß zerfloß. Besonders 
stark vertreten war aber der andere Teil des weiblichen Geschlechts, 
nämlich der Teil, der noch nicht Hymens Fesseln verspürt —  die edle 
Zunft der Küchenfeen und Hausdragoner. Sie werden es sein, die die 
schmucken Ulanen am allermeisten vermissen; denn es fehlt ihnen der 
Geliebte, der Verzehrer ihrer Überbleibsel und der Führer zum Tanzplatz. 
Da nun aber einmal alles unter dem Wechsel des Mondes veränderlich ist, 
werden auch sie sich trösten in dem hoffenden Gedanken, daß die bis 
zu ihrem Wiedereinzuge dazwischenliegenden 37 Tage noch lange keine 
Ewigkeit bedeuten und daß der Geliebte der holden Maid doch die Treue 
bewahren wird. Wollen sich aber die Schriftsteller und Zeitungsmänner 
von mir —  Schulmeister nicht drein reden lassen, so will ich ihnen einen 
aus ihrer Mitte nennen, der ebenso urteilt, selber aber nur naturfrische und 
lebenswahre Bilder aufweist. Es ist G. K eller, der die „Manier" früh be­
obachtet hat und schon überwunden hatte, als er sie im grünen Heinrich 
(Volksausg. II, 145 f.) also geißelte: Die Art seiner Einrichtung, versetzte 
ich, werde vielleicht mit einem andern Wesen zusammenhängen, das ich 
seit einiger Zeit bemerkt habe, nämlich die w u n d e r lich e  M anier, in 
welcher die verschiedenen Künste ihre technische Ausdrucksweise ver­
tauschen. Da hätte ich kürzlich die Kritik einer Symphonie gelesen, 
worin nur von der Wärme des Kolorits, Verteilung des Lichtes, von dem 
tiefen Schlagschatten der Bässe, vom verschwimmenden Horizonte der 
begleitenden Stimmen, vom durchsichtigen Helldunkel der Mittelpartien, 
von den bewegten Konturen des Schlußsatzes u. dgl. die Rede sei, so daß 
man durchaus die Rezension eines Bildes zu lesen glaube. Gleich darauf 
hätte ich den rhetorischen Vortrag eines Naturforschers, der den tieri­
schen Verdauungsprozeß beschrieb, mit einer gewaltigen Symphonie, 
ja mit einem Gesange der göttlichen Komödie vergleichen hören, während 
am andern Tische des öffentlichen Lokals einige Maler die neue historische 
Komposition des berühmten Akademiedirektors besprochen und von der 
logischen Anordnung, der schneidenden Sprache, der dialektischen Aus­
einanderhaltung der begrifflichen Gegenstände, der polemischen Technik 
bei dem dennoch harmonischen Ausklingen der Skepsis in der bejahenden 
Tendenz des Gesamttones zu reden gewußt hätten, k u rz, es s ch e in e  
k e in er Z u n ft  m ehr w oh l in  ih rer  H a u t zu  se in  u n d  je d e  im  
H a b itu s  der a n d eren  e in h e rz ie h e n  zu  w ollen .

Wir stehen am Ende unserer Rundschau auf den verschiedenen Ge­
bieten deutscher Sprachgestaltung vor einer Geschmacklosigkeit ohnegleichen, 
nachdem wir eine ganze Unzahl fehlerhaftester Gebilde von den oft gröb­
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lichsten Verunstaltungen der kleinsten Sprachteile bis zu den häßlichsten 
Verzeichnungen der ausgeführtesten B ilder haben an uns müssen vorüber 
ziehen lassen. D as Geschaute könnte sogar ohne viele Mühe leicht verviel­
fältigt werden. Dazu haben wir sehen müssen, wie heute oft auch die Meister 
nicht nur in Einzelfällen einen verzeihlichen Fehlgriff tun, sondern wie 
selbst sie und noch mehr die federgewandten Kritiker und Berichterstatter 
auch guter und großer Zeitungen in vielen Dingen die beklagenswerten 
Verirrungen der heutigen Sprachgestaltung eher fördern als abweisen, ja 
oft  liebgewonnen haben. Wenn einer so die Besten, wenn er die, die echt 
deutsche Bahnen zu führen am berufensten wären, andre Wege wandeln 
sieht, wer könnte es ihm verdenken, wenn er da an einer allgemeinen Besse­
rung verzweifelte und ausriefe wie jener Geistliche am Sarge Bernhards 
v. Weimar, als in diesem der letzte f ü r  große deutsche Belange kämpfende 
Held jenes uns fremdem Einflusse preisgebenden Krieges dahingesunken 
w ar: D u  a b e r , a rm e s  D eu tsc h la n d , gehe h in  u n d  w e in e  b itte r l ic h !

Hoffnung auf Besserung. Doch liegt in Wirklichkeit die Sache unserer 
Sprache noch nicht so verzweifelt. Klagen vollends und Gehenlassen, die 
M ittel, auf die heute in  andern Dingen gerade die Besten verfallen, sind 
hier am wenigsten geeignet, die vorhandenen Schäden abzustellen. Drum 
frisch weiter gekämpft den Kampf für ein sauberes Gewand an immer mehr, 
an möglichst vielen, auch den alltäglichen Gestaltungen deutschen Geistes. 
Wer dazu außer dem im Guten der Sache selbst liegenden T riebe noch andere, 
von außen kommende Ermutigung bedarf, dem fehlt überdies auch solche 
nicht. Gerade in den letzten J ahrzehnten sind die Werke über Sprachrichtig­
keit in größerer Anzahl als je vorher nicht nur erschienen, sondern auch ge­
kauft worden. Der Deutsche Sprachverein, dessen Bestrebungen o f t  genug 
verkannt und in  einem kleinlichen und unverständigen Kampfe gegen Fremd­
wörter gesucht worden sind, hat kraftvoll dazu beigetragen, das deutsche 
Sprachgewissen aufzurütteln. Alle Arten von T agesblättern und M onats­
schriften halten ihre Spalten  immer öfter für Auseinandersetzungen über 
Fragen deutscher W ort- und S a tzfügung offen und tun es damit ihren Le­
sern zu Dank. M öchten deren doch viele, nun sie schon in Amt und Würden 
sind, wenigstens nachträglich und dosenweise den richtigen Gebrauch der 
Muttersprache lernen, über den genügenden Aufschluß zu geben der tastende, 
unsichere und unklare D eutschunterricht auch der höheren Schulen meist 
immer noch versäumt. Glücklicherweise dürfen diese N achlernenden wenig­
stens hoffen, daß ihre Kinder die nötige Einsicht auch hierin zu günstigerer 
Zeit erhalten werden; denn immer häufiger werden an zuständigen Stellen 
dahingehende Forderungen erhoben. Prüfungskommissionen der Hoch­
schulen und andere ähnliche Körperschaften haben schon oft das mangelhafte 
Ausdrucksvermögen ihrer P rüflinge beklagt. P rü fungskommissare für 
M ittelschulen haben sich erfreulicherweise nicht damit begnügt, in diese Klage 
einzustimmen und den Rückschritt in den Leistungen des deutschen Auf­
satzes während der letzten J ahrzehnte zu bestätigen, sondern haben auch 
begonnen, auf M ittel zur Besserung hinzuweisen. Berufene Wegweiser 
auf dem Gebiete des deutschen Unterrichts dringen die einen darauf, daß 
gerade dieser wichtigste und nationalste Bildungszweig in anschaulichster und 
naturgemäßester Weise gepflegt werde, und andre eifern mit gleichem 
Rechte dagegen, daß noch länger alle Übungen in deutscher Wort- und


